2 * Den Höhen iu. ausgewählte Dichtungen von E. 3. 38 fatntt, mit einen 


Borwort von Johannes Schlaf, Fuchs verlag (Leopoldine Fuchs) in Wien, 
3 Sqilling. et 
Dieſem Bändchen eriefener, auserwählter Lyrik hat Johannes Schlaf ein 


beſonders empfehlendes Vorwort geſchrieben, und wir können uns feinem aner - 


und dann urteilet ſelbſt! 


lennenden und bewundernden Urteil nur vollinhaltlich anſchliezen, wenn er von 
E. J. Zlatnik ſchreſbt: „Er it ein inniger, tieffühlender, im beſten Sinno 
liebenswürdiger Menſch!“ Was ihn aber in unferen Augen beſonders hochſtellt 
iſt der Umſtand, daß feine Kunſt leine gekünſtelte, ſondern wahrſte, einem genialen 
Geiſte entfließende höchſte und eigenſte Lied lunſt iſt. Das haben auch die Muſiler 
erkannt, denn ſelten iſt ein moderner Lyriker fo viel vertont worden, wie Zlatnif, 5 


der ewig junge Altmeiſter echt öſterreichiſcher Lyril. L. v. L. 
, Das Käuzerl, eine Mundartbihtung in acht Geſängen aus dem Donautal bei i 
Grein, Verlag Pirngruber, Liny a, d. Donau, 1930. un 


Fram Herndl hat fih als Verfaſſer oklultiſtiſcher Romane, wie „Das 
Wörterkreuz“, „Die Trutzburg“ als vaterländiſch⸗öſterreichiſcher Nomanſchrift⸗ 
Heller ebenſo wie durch feine Mundartidylle „D’Rest" als Mundartdichter einen 
geachteten Namen gemacht. 


Sowohl in feinem Aeußeren als auch in feiner Ideenwelt, in feiner meiſter⸗ 
haften und einfühlenden Art der Schilderung der öſterreichiſchen Landſchaft er⸗ 
innert Herndl unverkennbar an Adalbert Stifter. Gerade an der vorliegenden 
Dichtung, die uns ein lebenswahres und lebenswarmes Bild der Menſchen und der 
Landſchaft des herrlichen Strudengaus gibt, können wir dieſe Tatſache aufs neue 
beſtätigt finden. Mit der vorliegenden Dichtung iſt Herndl an die Spitze der zeitge⸗ 
noͤffiſchen Mundartdichter getreten und hat ſich auf dieſem Gebiet einen bleibenden 
und ehrenvollen Platz und Nang geſichert. L. v. L. 


Emanuel Swedenborg von Pfarrer Theodor Rohleder, Verlag K. Nohm, 
Lorch, 1909. 5 ö 
Das Büchlein iſt deswegen fo empfehlenswert, weil es eine ausgezeichnete, 


kurze und gemeinverſtändliche Einführung in das Leben, die okkulten Fähigkeiten 
und Lehren des berühmten arioſophiſchen Sehers enthält. Rohleder hat mit be⸗ 


londerem Geſchmack und zielſicherer Intuition die herrlichſten und tiefſten Ausfprüche 
Swedenborgs in der vorliegenden Faſſung geſammelt. Alle wirklichen Freunde der 


Arioſophie und der ſpiritualiſtiſchen Lehre: werden dieſes Büchlein als ſtändigen 
Begleiter und Freund ſchwer vermiſſen können: Denn feine Lektüre wird jedem 
ſtets eine erleſene Weiheſtunde ſein. ö L. v. L. 


Schriftterterllärungen, durch das innere Wort erhalten und niedergeſchrieben 
von Jakob Lorber, Neu⸗Salems⸗Verlag, Bietigheim, Württemberg, 1927. * 


In dem Buch find 37 wundervolle Homilien über 37 Evangelienſtellen wiederge⸗ 
geben, und zwar nach der Offenbarung, die ſchon in den 40er Jahren, Jalob 
Lorber (f 1864), das große ſteiriſche Medium und der größte arioſophiſche Seher 
der Neuzeit, erhalten hat. Man muß dieſe Schriftterterklärungen ſelbſt leſen. Sie 
find fo erhaben und tiefſinnig, daß fie kein Menſchengehirn erdacht haben Tann. 
Sie weichen vielfach von der üblichen konfeſſionellen Deutung erheblich ab, ſind aber 


immer tief arioſophiſch, erhebend und mitreißend durch ihren muſtiſchen Jauber, 


ſo daß wir dem rührigen Verlag und ſeinem Leiter zu der Neuherausgabe dieſes 


= Werles nur Glück und dementſprechenden Erfolg wünſchen können. L. v. L. 


„Lehrbuch der Kabbaliſtit“ (erſchienen in „Arioſophie“, Jahrgang 
1930), von H. Neichſtein. Pforzheim. Eine der heißumſtrittenſten, weil fait 
unbekannten Geiſteswiſſenſchaften, iſt die Kabbaliſtik. Es iſt das bleibende und her 


vorzagende Verdienſt Reichſteins, in dem vorliegenden Buch die Kabbaliſtik 
lowohl nach ihrer theoretiſchen, als auch praltiſchen Seite hin neubegründet und belebt . 
zu haben. Es iſt begreiflich, daß die Kabbaliſtik, ebenſo wie die Aſtrologie vor 


25 Jahren., auf heftige Widerſtände ſtoßt. Aber die praltiſchen Erfolge der Reich · 
leinſchen Methode find derart handgreiflich und überzeugend, daß ſich in einigen 
Jahren dieſe neubelebte Geiſteswiſſenſchaft Bahn gebrochen haben wird. Dann 


wird dies Reichſtein als Neubegründer der Kabbaliſtik um fo höher angerechnet 


werden müſſen. Allen Zweiflern — auch ich war vor 25 Jahren noch Zweifler! — 
möchte ich nur raten: Nehmt dieſes Buch, leſet, probieret es an euch felbit aus 
- 2.0.8. 


„Druck von Paul Kaltſchmid, Wien, 18., Gymnaſiumſtraße 40. 
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Kallipädie oder die Kunſt der 
bewußten Kinderzeugung, 
ein rafjenhygienifches Brevier für 


Düter und Mütter 
Don J. Lanz⸗ Liebenfels 


Zu Als Handſchrift gedruckt, Wien 1931 — 
ö re „ Coppright by F. Lanz v. Liebenfels, Wien 1911 :, 


x 9 


. 1 


Johann Walthari Wölfl, 


nduſtrleller, Wien XIIl, Dommayer: 
gaſſe 9. 


Oeſterreich: Poſtſparkaſſen⸗Scheckkonto Nr. A 162.124. N 

Dentſches Reich: Poſtſcheckamt Konto Berlin Nr. 122.233. 
Ungar. Poſtſparkaſſen⸗Konto Nr. 59.224, Budapeſt. ä 
Tſchechoſlowakei: Poſiſcheckamt Konto Nr. 77.729 Prag. N 
Ausland: Oeſterr. Creditanſtalt für Handel und Gewerbe, Wechſel⸗ 
ſtube Hietzing, Wien XIII, Hietzinger Hauptſtraße 4. 


Die „Ostara. Belefbüherel der Blonden“ , 
1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechtler“ gegründet, 


herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſet 


Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und ſortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchliehlich 
dem eng umgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar Loften« 
105, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Nüdporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Ostara, Brlefbücherei der Blonden“ iſt die erſte und einzige illuſtrlerte atlſch 
ariſtolratiſche und arlſch⸗chelſtliche Schriflenſammlung. 

die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde held iſche Menſch, 
der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöfe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phuſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oftaru, Brieſbücherei der Blonden“ iſt daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdjihtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit. 
Wahrheit, Lebenszwed und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtara, Brlefbücherel der Blonden“: 


Die Oſtara und das Reich der Blonden. 
(2. Auflage.) . 
Der „Welttrieg“ als Raſſenkampf der 
Dunklen gegen dle Blonden. 

Die „Weltrevolution“, das Grab der 
Blonden. 

Der „Weltſriede“, als Werk und Sieg 
der Blonden. 


2 2 2 


tter, I: Der „alte Bund“ und alt 
Gott. (2. Auflage.) 

67. Theozoologie 11: Die Sodomzſteine 
und Sodomswäſſer. (2. Auflage. 
Theozoologle IN: Die Sodomsſeuer und 

es. die Sodomßlütite, (2. Auflage 

11 


12. Die Dittatur des blonden Patrizlats, 


neue Gott. (2. Auf br 
10/17. Theozoologie V: Der Götter ⸗Bater und 


U . 
10. Füeoyontogie VIE, Ende: Die unfterbe 


liche Götterklrche. (2. Auflage.) 
20. Naſſe und Wohlfahrtspflege, ein Aufruf 
0 Streik der wahlloſen Wohltätigkeit. 


(2, l. 
21. Klasse und Welb und feine Vorliebe für 
den Mann der minderen Artung. (3. U.) 


Gatter 4 oder Naturgeſchichte der 


22/23. Naſſe und Recht und dad Geſehbuch 
des Manu (2. Auflage j 


26. Einführung in die Naß ſenkunde. (3, Aufl. 


27. Beſchreibende Raſſenk unde. (2. Aufl.) 
83. Die Geſahren des ffrauenrechtz und die 
Notwendigkeit des Männerrechtz. (2. Aufl.) 
34. Die raſſenwlrtſchaftliche Löſung dei 
erueſlen Problems. (2. Auflage. 
33. Neue phyſital iſche und mathematiiche Bes 
weiſe für das Daſein der Seele. (2. Aufl.) 
. 30. Das Sinnes- und Gelſtesleben der Blonden 
und Dunklen. (2. Aufl, 
38. Das Geſchlechts⸗ und Llebesleben der 
Blonden und Dunklen, I.: Anthropolo ; 
iicher Tell. (3. Aufl.) 
Das Geſchlechts⸗ und Liebesleben der 
Blonden und Dunklen, II.: Kulturgeſchicht⸗ 
licher Teil. (3. Aufl. ; 
47. Die unſt, ſchön zu lieben und glücklich 
zu heiraten. (3. Auflage.): 
49. Die Kunſt der glücklichen, Che eln raſſen / 
Che. Belt Brevier für Chc-Metruten u. 
he⸗Veteranen. (2. Auflage.) 
31. Staflipädie oder die Kunſt der bewußten 
N Ainderzeugung. (2. Aufl.) 
61. Naſſenmiſchung und Maſſenentmiſchung. 
2 


. MNuft. . 
78. Ka enmutif, eine Einjührung In die ario ; 
chriſtliche Geheimlehre (2. Auflage). 

90. Des hl. Abtes Bernhard von Glairbaug 
Lobpreis auf die neue Tempeleltterſchaſt 
und myſtiſche Kreuzfahrt ins hl. Land. 

sı/93. Die Heiligen als kultur- und raſſen⸗ 
geschichtliche Oleroglyphen. 
101. Lanz v. Riebenfel$ und feln Werk. 
1. Teil: Einführung in die Theorie vos 
Joh. Waltharl Wölfl. (3. Auflage.) 


Hon. Fra Bernonl M. O. N. T. ad Marienkamp-Szt. Balszs 


Die Raffenhygiene der Sattenwahl. 


Der geiſtreich boshafte Balzac) hat einmal nach dem Alpha⸗ 
bet 24 Gründe der Eheſchließungen zufammengeftellt. Der häufigſte 
dieſer 24 Gründe dürfte nach allgemeiner Erfahrung die Unüber⸗ 
legtheit und die Gedankenloſigkeit fein oder wie Balzac jagt: 
Yatidi, d. i. ein türkiſches Wort für die Stunde des Schlafen⸗ 
gehens, bezeichnet zugleich alle damit verbundenen Bedürfniſſe. Wer 
auf den belebten Straßen einer modernen Großſtadt die an ihm 
vorbeiflutenden Menſchenmaſſen auf ihre Raſſenwertigkeit prüft, dem 
muß das verhängnisvolle „Patidi“ auf Schritt und Tritt immer 
wieder einfallen. Mit wenigen Ausnahmen ſieht man nichts, als 


Menſchen, die offenbar gedankenlos, verbrecheriſch gedanken⸗ 


los! erzeugt wurden und nun das Verhängnis ihrer Zeugung als 
Kainsmal durch ihr ganzes Leben herumtragen müſſen. Und all das 
unſägliche menſchliche Elend, alle Krankheit, alle Häßlichkeit, alle 
menſchliche Bosheit und Niedertracht, alle rückſichtsloſe Ausbeutung 
des Nebenmenſchen, alle Unordnung, aller Jammer, der ſo ſchwer 
auf der geſamten Kulturmenſchheit laſtet, woher ſtammt er? Alles 
„Patidi“, die gewiſſenlos unüberlegte Kinberzeugung! 

Das war nicht immer ſo. Alle ariſchen Völker und auch unſere 
germaniſchen Vorfahren hatten die Kunſt der bewußten Kinder⸗ 
zeugung als die höchſte und wichtigſte aller menſchlichen Weisheiten 
verehrt. Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft mußten der Kalli⸗ 
pädie, d. i. eben der Kunſt der bewußten Kinderzeugung, dienen. 
Die wichtigſte und ſchönſte Lebenskunſt, die Kunſt, Mann und Weib, 
Vater und Mutter zu werden und zu ſein, wird heute nicht gelehrt. 
Der Zufall und das Unglück ſind die einzigen Lehr⸗, meiſtenteils die 
einzigen Zuchtmeiſter. Am empfindlichſten leidet darunter die heroiſche 
Raſſe der Blonden, eben weil ſie das Ergebnis der bewußten Kalli⸗ 
pädie ihrer Ahnen iſt. Der blonde Mann und das blonde Weib 
haben auch mehr als die dunklen Raſſen das Inſtinktleben verloren, 


Han deſſen Stelle die Ueberlegung und das Bewußtfein getreten iſt. 


Da aber das Raſſenbewuß:ſein allenthalben unterdrückt wird, fo fehlt 
es den Blonden an dem Führer, der ihnen den richtigen Weg weiſt. 
Veredelte Blumen und rein gezüchtete Haustiere verwildern bald, 
wenn man fie ſich ſelbſt überläßt und nicht ſtets auf planmäßige 
-ſexuelle Ausleſe bedacht iſt. Ebenſo verwildert das heroiſche Weib 
bei Mangel an Zucht ſchnell und ſinkt meiſt tiefer als das Weib 
eines Auſtralnegerſtammes. Die dunklen Niederraſſen hingegen be⸗ 
dürfen keines Unterrichts in det bewußten Zeugung. Das Unkraut 
pflanzt ſich von ſelbſt fort. Ihr ungezügelter und wahlloſer Geſchlechts⸗ 
trieb und ihre unheimliche Fruchtbarkeit läßt ſie überdies nicht unter⸗ 
gehen. Es iſt ja ihr Beruf, das Licht zu verdunkeln, das Hohe zu 
erniedrigen, das Schöne feiner Schönheit zu entkleiden und das Reine 
zu beſchmutzen. . - 
Wir wiſſen aber auch, daß der blonde heroiſche Menſch ſchon auf 


— — 
1) Phyſiologie der Ehe, Leipzig 1904, S. 24. . 
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Grund feiner Entwicklungsgeſchichte?) und feiner körperlichen Er⸗ 


ſcheinung der vollkommene, der ſchöne Menſch iſt. Deswegen muß 
der überlegten Zeugung die überlegte Gatten wahl voraus- 
gehen und dürfen Blonde nur wieder Blonde heira⸗ 
ten, ebenſo wie es ſich empfiehlt, daß Dunkle nur wieder Dunkle 


heiraten. Denn die Haupturſache aller Krankheiten find ererbtes un · 


reines Blut, nicht die Bazillen, nicht die Erkältungen oder die Diät⸗ 
fehler. Die einen werden davon krank, die anderen wieder in taufend 


- Fällen nicht. Es wird die Zeit kommen, wo man einſehen wird, daß 


taffenreines Blut die beſte Schutzwehr gegen jede Krankheit, und 
Miſchlingsblut die eigentliche Quelle alles Siechtums iſt. Wie die 
Präzipitinrealtion und die Bluttransfuſionsforſchung ganz augen⸗ 
fällig ergeben haben, iſt die Blutzuſammenſetzung der einzelnen Naſſen 
ſo ſehr verſchieden, daß der Grad dieſer Blutverſchiedenheit zur 
exakten Feſtſtellung der Raſſenverſchiedenheit dienen kann ). Raſſen⸗ 
verſchiedenes Blut wirkt mehr oder weniger wie Gift. Jedenfalls iſt 
unvermiſchtes Blut gefünder als vermiſchtes. Denn ſoviel iſt heute 
ſchon ſicher, daß die reinraſſigen Menſchen ) ein verhältnismäßig 
höheres Alter erreichen als die frühalternden Miſchlinge. Der heroiſche 
Menſch entwickelt ſich am langſamſten und lebt daher im Durchſchnitt 


länger als der Dunkelraſſige. Dabei bewahren ſich Menſchen der 


reinen und edlen heroiſchen Raſſe bis ins höchſte Alter eine ſchier 
unglaubliche Lebens⸗ und Geiſtesfriſche (Kaijer Wilhelm J., Graf 
Moltke, Graf Häſeler u. v. a.), ſo daß ſie weit jünger erſcheinen, 
als fie tatſächlich find. . 
Es iſt leicht zu erklären, warum Menſchen, die von gleichraſſigen 
Eltern gezeugt ſind, ſchöner, geſünder und auch ſeeliſch und geiſtig 
vollkommener [md als Miſchlinge. Neger und Mittelländer ſind einem 
warmen Klima angepaßt, ſie können nicht ohneweiters das kalte 


„Klima vertragen. Ueberhaupt find die dunklen Raſſen, auch die Mon⸗ 
golen, mehr Hautmenſchen, d. h. ſie ſcheiden mehr durch die Haut 


als durch die Eingeweide aus. Umgekehrt ſind bei dem heroiſchen 
Menſchen mehr die Eingeweide, beſonders der Verdauungsapparat, 
zur Ausſcheidung eingerichtet. Das Kind ungleichraſſiger Eltern iſt 
faſt durchwegs ein unglüclliches Geſchöpf, denn die Eingeweide paſſen 
nicht zur Haut, die Haut nicht zu den Eingeweiben. Folge davon ſind 
die vielen Haut⸗ und Stoffwechſelkrankheiten, die bezeichnenderweiſe 
beſonders die ſtädtiſche Miſchraſſe befallen 5). Die verſchiedenen Raſſen 

3) Pgl. „Ostara“ Nr. 50: Urheimat und Urgeſchichte der Blonden heroiſcher 


aſſe. I. 

9 l. „Oſtara“ Nr. 26: Einführung in die Raſſenkunde. . . 

3 5 nd darunter nicht allein reinraſſige Heroiden verstanden. Reinraſſige 
Mittel- änder (3. B. Juden dieſer Kalle) Ibm au wre Im allgemeinen aber [ind 

K affen, im Vergleich zur heroiſchen Raſſe kurzlebig. . 

die en u Lungen chwindſucht. beſonders häufig bei mittellänbifdi-heroiber 
Miſchung, bei der die helle Haut (als heroilches Erbteil) wenig durchläſſig in un 
die ſchwächer ausgebi.de:en Lungen (als mittelländiſches Erbteil) über ihre 15 ungs- 
Säfägteit in Anſpruch genommen werden. Der geniale Sch rer v. Wa Id ei m 
bat inſtinktio die Wurzel des Leidens erkannt und belämpft es in der einzin m bie 
lichen Weile durch fein trans kukanes Heiloerfahren. Aehnlichen Zwecken dienen 
Heilltrahlen⸗Oele Dr. Einharts (Konſtanz). ö 
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„Oſtara“ Nr. 51 


werden in verſchiedenem Alter geſchlechtsreif. Bei reinraſſigen Blon⸗ 
dinen beginnt die Menſtruation häufig erſt nach dem 14. Lebens⸗ 
jahr, bei Brünetten (ſelbſt in nordiſchen Ländern. z. B. bei Jüdinnen) 
vor dem 14. Lebensjahr, ja ſogar ſchon im 10. Jahr. Das Kind 
raſſemingleicher Eltern wird daher auch in feinem Geſchlechtsleben 
geſchädigt. Der Geſchlechtstrieb erwacht meiſt, bevor der übrige Körper 
genügend entwickelt iſt. Folge davon ift die frühzeitige Enkkräftung, 
Nervenſchwäche und in beſonders traurigen Fällen Geiſtesſtörung. 
Wer geſunde Kinder haben, Ausgaben erſparen und Krankheit aus 
ſeiner Kinderſtube verbannen will, der muß gleichraſſig heiraten. 
Blonde, um der Geſundheit eurer Kinder willen, 
heiratet nur wieder Blonde! Und den Dunklen möchte ich 
aus demſelben Grunde raten, nur wieder mit Dunklen Kinder zu 
zeugen 6). N N 
Aber nicht nur die Geſundheit, ſondern auch — und das am 
auffallendſten und unzweifelhafteſten — die Schönheit des Kindes 
leidet bei unüberlegter, raſſenunhygieniſcher Gattenwahl. Auch das 
iſt raſſenkundlich leicht begreiflich. 1. In bezug auf Körpers 
plaſtik. Die Arioheroiden haben längliche und eckig umriſſene hohe 
Schädelformen, die Mongolen runde breite, die Mittelländer läng⸗ 
liche, niedere, die Neger kleine, längliche und ſehr niedere Köpfe. Ein 
in Naſſenmiſchehe gezeugtes Kind wird daher einen in feinen Formen 
völlig unklaren Schädel bekommen. Oder es bekommt einen Schädel, 
der nicht zu dem Geſicht, oder zu dem übrigen Körper paßt. Dasſelbe 
gilt von Geſicht, Naſe, Ohren, Mund, Kinn, Rumpf, Armen und 
Beinen, die bei den verſchiedenen Raſſen verſchieden ſind?). Davon 
kommt es, daß man überall, wo die wahlloſe Raſſenvermiſchung zum 


Durchbruche gekommen iſt, zuſammengeſtückelte und zuſammenge⸗ 


pfuſchte Menſchen ſieht, deren Schädel mongoliſch, deren Geſicht 
negroid, deren Körperproportionen mittelländiſch ſind uſw. Es er⸗ 
geben ſich unzählig viele Kombinationen, ſo daß damit die mannig⸗ 
faltige Häßlichkeit der modernen Kulturmenſchheit ihre geradezu 
mathematiſche Erklärung und Begründung findet. Zu alldem kommt 
aber noch 2. die Vermiſchung der verſchiedenen Haar-, Augen» 
und Hautfarben, die das Bild des Miſchlingsmenſchen „ſcheckig 
nach der Elſtern Art“s) macht. Je älter ſolche Miſchlinge werden, 
deſto deutlicher tritt das Unharmoniſche ihrer Geſichtsbildung und 
Körpergeſtalt zutage, und um fo erbarmungswürdiger erſcheint ihre 
Hößlichkeit. Der heroiſche Menſch hat eine andere Kieferform und ein 
anderes Gebiß als die dunklen Naſſen. Kinder aus Miſchehen be 
kommen daher unſchön eingewachſene Zähne und ſind außerdem viel 
von Zahnſchmerzen und Zahnkrankheiten geplagt. Eine der aller⸗ 
häufigſten Erſcheinungen bei Kindern aus Miſchehen iſt das Nach⸗ 
dunkeln und Ausfallen der Haare mit zunehmendem Alter. Auch die 
6) Dieſe Loſung bat zum erstenmal G. Bacher de Lapouge gegeben in 
„Seleclions sociales. 1888; „Memoires sur l'heredilé dans la science politique“, 

„L’Aryen“, L' Antropologie et la science politique“. 1888. 

) Bol. „Ostara“ Nr. 29, 30, 31, „Raſſenkund iche Somatologie“. 
) Wolfram v. Eſchenbach, Parzifal (I, Anfang). 
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Saum! 


TEE en 
“ Glatföpfigfeit hat vielfach ihren Grund in der Raſſenvermiſchung, 


denn nicht nur die Haarlänge und die Grenze des Kopfhaarwuchſes, 
fondern auch die Anordnung der Haarwirbel, ja ſogar der Querſchnitt 


der einzelnen Haare ift bei den einzelnen Naſſen verſchieden. Genau ſo 


läßt es ſich leicht begreifen, daß Miſchlinge eine unreine und ſchmutzige 
Geſichts⸗ und Körperfarbe bekommen. Kopf⸗ und Bartwuchs find 
daher unregelmäßig und glanzlos. Trotz aller Patidi⸗ und Tſchan⸗ 
dalawirtſchaft iſt die Empfindung für körperliche Schönheit noch nicht 
ganz geſchwunden, ja im Gegenteil, unſere häßliche moderne Kultur⸗ 
menſchheit hat einen förmlichen Durſt nach heroiſcher Raſſenſchönheit. 
Ganz inſtinktiv, trotz aller Zeitungsverblödung, gerät die Herdenvieh⸗ 
raſſe “) über die überirdiſche Schönheit des blonden heroiſchen Men⸗ 
ſchen in Entzücken, und zwar um fo mehr, je ſeltener dieſe Menſchen⸗ 
raſſe wird. Beſonders beim Kino kann man das beobachten. Die 
großen Filmunternehmungen ſind ſtets auf der Suche nach tadellos 
heroiſchen Raſſenſchönheiten. Es iſt die heilige Scheu, die alles 
Niedrige vor dem Göttlichen hat. Wie können alſo Eltern ihren 
Kindern ein größeres und ſichereres Kapital mitgeben als heroiſche 
Raſſenſchönheit? Darum: Blonde! Um der Schönheit willen, 


um der großen Freude willen, die der Beſitz ſchöner 


Kinder bereitet, heiratet nur wieder Blonde! 

Man hört und lieſt in unſeren Tagen immer mehr von den Zer⸗ 
würfniſſen zwiſchen Eltern und Kindern. Die Väter ſehen mit Schau⸗ 
dern, wie ſich ihnen ihre Kinder trotz ſorgfältiger Erziehung von Jahr 
zu Jahr geiſtig mehr entfremden. Was iſt die Schuld? Yatidil Ge⸗ 
dankenloſe Gattenwahl. Der Vater war zum Beiſpiel nur ein Viertel⸗ 
Mongole, die Mutter aber drei Viertel⸗Mongolin, dann iſt es leicht 
möglich, daß das Kind ein faſt raſſenreiner Mongole wird, der ſich 
geiſtig mit ſeinem Zeuger gar nicht mehr verſteht. Gerade die heutigen 


intellektuellen und moraliſchen) Vorzüge der heroiſchen Raffe werden 


von den Feinden der RNaſſenkunde am heftigſten bekämpft. Es iſt 


richtig, daß raſſenreine Mongolen, Mittelländer und Neger gerade 


wegen ihrer geringen Intelligenz nicht ſo verworfen und ſchlecht ſein 
können wie die Miſchlinge. Aber damit iſt kein Beweis gegen die 
höhere geiſtige Quali-ät der heroiſchen Raſſe erbracht. Im Gegenteil! 
Es wird damit nur neuerdings erwieſen, daß die Vermiſchung das 
eigentliche Uebel iſt, durch das allerdings die niederen Raſſen an In⸗ 
telligenz gewinnen, aber beide Teile an Charakter verlieren. Jean 
Paul ſagt einmal ſchön: „Alles Körperliche hat die Phyſiognomie 
des Geiſtigen. So iſt eine ununterbrochene Wechſelwirkung zwiſchen 
uns und dem Weltall die Vermittlerin des Lebensprozeſſes.“ Wer 
Materialift iſt, und alle geiſtigen Funktionen als Funktionen der toten 
Materie auffaßt, der muß um ſo eher einräumen, daß in verſchiedenen 
Schädeln und verſchiedenen Körpern ein verſchiedener Geiſt wohnen 
müſſe. Wir wiſſen, daß in größeren Gehirnen eine größere (reproduk⸗ 


tive) Intelligenz wohnt, wir wiſſen aber auch, daß in der harmoni - 


ſchen Ausbildung des zentralen und peripheren Nervenfyſtems pro⸗ 
70 Mit Ausnahme perverfer Weiber. 
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duktive Intelligenz und vor allem moraliſcher Charakter begründet 
iſt 1). Nun aber iſt an dem Miſchling die typiſcheſte körperliche Eigen⸗ 
ſchaft die Unharmonie, die ſtets mit einer gewiſſen Unharmonie der. 
Nervenſyſteme parallel geht. Bei Kindern, die aus einer Miſchraſſen⸗ 
ehe hervorgehen, beſteht daher immer eine gewiſſe Dispoſition zu 
geiſtigen Krankheiten, da eben ihr Nervenſyſtem nicht in Ordnung iſt. 
Jedenfalls werden fie feine glüdlichen, in ſich gefeſtigten Menſchen, da 
in ihnen zwei oder mehr Raſſenſeelen wohnen. Wer hat nicht ſchon 
dieſe Kämpfe — denn wir ſind Miſchlinge allzumal — und dieſe ſeeli⸗ 
ſchen Qualen, vor denen wir nicht fliehen können, weil ſie in uns ſind, 
erlebt? Faſſen wir den „Teufel“ im Sinne der Theologie unſerer Vor⸗ 
väter als den Urmenſchen und Niederraſſenmenſchen auf, dann ſtammt 
wirklich alle menſchliche Bosheit und Schlechtigkeit und alles Unſchöne 
und alles Uebel von ihm. Wer gedankenlos eine Gattenwahl trifft 
und nicht einen Gleichraſſigen heiratet, der ſtört die gottgewollte Ord⸗ 
nung der Natur, er übt „Teufels“werk und darf ſich dann nicht 
wundern, von ſeinen Kindern Undank, Liebloſigkeit und Verſtändnis⸗ 


loſigkeit zu ernten. Wollt ihr Freude und eine Stütze im Alter haben, 


wollt ihr, daß eure Kinder edlere Menſchen ſind, als 
ihr, dann heiratet nur wieder Blonde. ä : 

Doch die Raffenhygiene verlangt noch mehr. Wer körperlich und 
geiſtig geſunde Nachkommenſchaft haben will, der muß ferner meiden: 
entjungferte Mädchen 11), (weil dies gleichbedeutend mit einer Raſſen⸗ 
miſchehe), Mädchen, deren Mütter nicht ſtillen konnten, oder die 
Zwillinge und Mehrlinge zur Welt brachten 12), ferners Mädchen aus 
tuberkuloſen, pſychiſch geſtörten Familien, aus Bluter⸗ und Trinker⸗ 
familien. Zudlerkranke, Nierenkranke, Syphilitiker, Tripperkranke ſollen 
auch nicht heiraten oder geheiratet werden. Das gilt natürlich für 
Mann und Weib in gleicher Weiſe. Jedenfalls ziehe man in ſolchen 
Fällen ſtets einen verläßlichen Arzt zu Rate. Sollte es ſich um eine 


unwiderſtehliche Neigung handeln, dann heitate man, aber entſage der 


Kinderzeugung, ſchon im eigenen Intereſſe. 

Man heirate nicht zu reich und nicht zu arm, immer ſeinem 
Stande angemeſſen, man bevorzuge ſtets Familien des Landwirte⸗ 
und Gewerbeſtandes und meide die ſtudierken Stände. Die Kinder 
geiſtiger Arbeiter, beſonders studierter (und ſtillunfähiger) Mütter, 
ſind ſtets rhachitiſch. Der Mann heiratet am beſten im 25. bis 
26. Jahr, die Frau im 22. 13) bis 24. Jahr. Der Mann zeuge nur 
in ſeinen beſten Jahren (26. bis 35. Jahr) Kinder. Die heute ge⸗ 
wöhnliche Differenz von 10 Jahren zwiſchen dem Alter des Mannes 
und der Frau iſt raſſenunhygieniſch, da die Väter durchaus zu zeu⸗ 


) Pgl. „Oſtara“ Nr. 37: „Raſſenphrenologie.“ 

1) Wegen der phuſiologiſchen Imprägnation: Val. „Ostara“ Nr. 49 „Die 
Kunſt der glücklichen Ehe.“ 

12) Weil auch die Tochter dazu inkliniert. 5 

13) Bor dieſem Jahr ſoll — ohne Beratung mit einem Arıt — leine Blondine 
heiraten. Denn erit in dieſem Alter hört die Verknöcherung des Bedentinges auf, 
Berot dieſe eingetreten ift, ſetzt die Mutter fi und ihr Kind der Knochenerweichung 
aus! — ö 
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gungsſchwach find. Daher kommt die Greiſenhaftigkeit, Müdigkeit und 
Nervenſchwäche der modernen Kulturmenſchheit. . Mu 

„Die kallipädiſche Gattenwahl wird ſich aber mit der negativen 
Ausleſe allein nicht behnügen. Wer es mit der Kunſt der Vaterſchaft 
ernſtnimmt, der muß einen beſonderen Ehrgeiz darein ſetzen, Kinder 
zu zeugen, die die väterlichen Fehler nicht mehr beſitzen. Um Art und 
Raſſe rein zu halten, genügte die hermaphroditiſche oder parthenos 
genetiſche Fortpflanzung. Die höheren Organismen aber teilten ſich, 
wie Guenther) ganz richtig erkannte, deswegen in zwei Ge⸗ 
ſchlechter, damit mit Hilfe der poſitiven Ausleſe die Art und 
die Raſſe vervollkommnet werden konnte. Erinnern wir uns an die 
wunderbar tiefe Erklärung, die Plato 15) von der Liebe gibt, die er 
das „Suchen nach dem Ganzen“ nennt. Bei der verſtändnisvollen 
Gattenwahl müffen wir in dem gleichraſſigen Weib (und umgekehrt) 
die Ergänzung unſerer Mängel ſuchen. Wer ſpärlichen Haarwuchs hat, 
der wähle einen Gatten mit beſonders dichtem Haar, wer etwas 
dunkles Haar hat, der wähle Lichtblonde, wer eine etwas kleine Naſe 
hat, der wähle einen Gatten mit ausgebildeter Naſe ufw. mu 

Wer ſo die richtige Gattenwahl trifft und danach ſtrebt, Kinder. 
zu zeugen, die ſchöner find und beſſer als er, der hat den Gral gen. 


funden, und wird der wahren Templeiſenſchaft teilhaftig. Deswegen 


läßt Wolfram von Eſchenbach den „bunten“ Miſchling Feirefis die. 
edle goldblonde Gralshüterin Nepanſe heimführen. Deswegen ſagt 
Reinmar von Zweter, das Templeiſengeheimnis verratend: Mr 


Win jemand noch dem neuen Grale ſtreiten, Und noch der guten Frauen pflegen. 3 
Der ſoll fein keuſch) und mild zu allen Seiten. Wird dem ein reiner Weibesſegen, * 
Wie alle, die des Grales pflagen So iſt er frei von Schand' und ihren Magen.“ 


Die Raſſen hygiene der Zeugung. u 4 

Strindberg) ſagt in feinem „Buche der Liebe“ ſchön, daß; 
eigentlich die Kinder ihre Eltern wählen. Wenn zwiſchen Mann und: 
Weib die Liebe erwacht, ſo ſind es die Stimmen und Kräfte ihrer, 


Kinder und Kindeskinder, die zum Leben drängen und die Liebenden 


zur Vereinigung locken. Die Arioſophen ſagen richtig, daß ſich die 
Seelen die ihnen paſſenden Eltern und durch dieſe die ihnen paſſenden 
Körper ſuchen. Kann man dies auch ſagen, wenn zwei Menſchen ſich, 
vermiſchen, die völlig weſensungleich find, da fie nicht derſelben Rajje 1 
angehören? In einem ſolchen Fall können es nicht die Kinder und. 
Kindeskinder ſein, die zum Leben drängen, hier können es nur die 1 
menſchenfeindlichen Dämonen fein, die Ur⸗ und Tiermenſchheit der 
Ahnen, die ihre Luft daran haben, die Menſchheit zu züchtigen und das; 
Gute und Schöne zu ſchädigen. Die Zeugung iſt ein hochheiliges Wert; 
und wer es übt, der nehme Rückſicht auf feine Nachkommenſchaft. Diefe-, 


Nückſicht wird ihm von der gütigen Gottheit taufendfältig gelohnt. 


14) „Der Kampf um das Weib“, Stuttgart, 1909, S. 7. N 
15) Snmpofion, XVI. , 
16) Darunter veritand man nicht, wie heufzutag, abſolute geſchlechtliche Ent⸗ 
haltſamleit, ſondern raſſenbewußte Erotik, d. i. eben Kallipädie! . 
11) „Das Buch der Liebe“ (überſetzt von E. Scher ing), G. Miller, 
München 1911. un 
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Unſere Vorväter, die man gerne als unwiſſende Barbaren hinſtellen 


will, waren uns in ber Kunſt der Kallipädie und Zeugung ſchöner. 


Kinder weit überlegen. Berichtet uns doch Tacitus in feiner „Ger⸗ 
mania“ ausdrücklich: „Gleich und gleich und in ungebrochener 
Jugendkraft pflegen die Germanen der Liebe. Deswegen er⸗ 
erben die Kinder die Lebensfülle ihrer Zeug er 15). 
Iſt es nicht der Segen aller längſt ins Schattenreich hinabgeſtiegenen 
Ahnen, die von neuem zum ſonnigen Leben emporfteigen, ift es nicht 
der Segen der ſchönen, glüclichen, edlen und guten Geſchlechter, die 
dieſer ſchönen Vereinigung entſprießen werden, der ſich als höchſte 
Wonne und Glüdfeligfeit auf ein in Schönheit zeugendes Elternpaar 


. ‚herabjentt? Iſt nicht überhaupt das beſeligende und doch ſo geheim⸗ 


nisvolle Gefühl der Liebesluſt die in einen kurzen Augenblick zu⸗ 
ſammengefaßte Freude der vergangenen und der kommenden Ge⸗ 
ſchlechter und daher der Abglanz der überirdiſchen ewigen Freude? Iſt 
nicht alles Leben aus der Freude des Schöpfers an der Schöpfung und 
Zeugung hervorgegangen? Wahrlich, der bewußt Zeugende iſt dem 
Schöpfer ähnlich und ſeine Empfindung kommt keiner anderen gleich. 
Allerdings haben nur hochgeſtimmte Männer der höheren Raſſe dieſes 
wahrhaft göttliche Gefühl, wenn auch nur inſtinktiv. Doch an Stelle 
des dunklen Triebs muß wie bei unſeren Vorvätern wieder das volle 
und überlegte Bewußtſein treten. Es muß uns wieder klar werden, 
daß die den Mann durchſtrömende Schöpfer⸗ und Zeugungsfreude das 
innerſte Weſen der Ehe und Liebe aus mache, nicht die niedere Ge⸗ 
ſchlechtsluſt, die doch wahrlich das Opfer der Ehe nicht wert iſt und ge⸗ 
wöhnlich weitaus billiger zu haben iſt. ö 

Ja, wir verlangen, daß der Mann beim Zeugungsakt feine volle 


Aeberlegung und kühle Kraft bewahre. Denn die Natur will es ſo. 


Kinder, die von erotiſch zu aufgeregten Männern gezeugt werden, ſind 
nervenſchwach. Uebrigens ſind ſolche Männer ohnehin zeugungs⸗ 
ſchwach, da die ejaculatio seminis zu frühzeitig stattfindet. Je 
zeugungskräftiger der Mann ift — das beftätigen alle wirklich er⸗ 
fahrenen Liebeskünſtler — deſto überlegter ift er, deſto länger hält die 
erectio an, aber auch deſto mehr wird die Luft des Weibes geſteigert. 
Das Weib muß in dieſem Augenblick ganz in Wonneſchauer aufgehen, 
es muß alles um ſich vergeſſen, denn in dieſem Augenblick ſoll es 
nur „empfangen“, — konzipieren. In der Tat hat das Weib 


“nur dann das höchſte Luſtgefühl, wenn es in dieſen ekſtatiſchen Zu⸗ 


ſtand gebracht werden kann. Daß dies ſo ſein muß, ergibt ſich aus 
der odiſchen und polaren Natur der Liebe. Soll in dieſem Augenblick 
der Mann das völlig aktive Moment ſein, ſo muß das Weib völlig 
paſſiv fein. 

Daß dies im praktiſchen Leben ſo ſelten der Fall iſt, daran ſind 
wieder die Miſchraſſenehen ſchuld. Denn der Wille Gottes, der ein 
„Gott der Ordnung“ und nicht der Vermiſchung iſt, mahnt ſchon 
durch die verſchiedene Ausgeſtaltung der Geſchlechtsteile bei den ein⸗ 
zelnen Raſſen zur Gleichraſſenehe. Im allgemeinen iſt die Vaginal⸗ 


16) Tacitus, Germania, 20, 
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„öffnung der Blondinen kleiner und ſitzt mehr vorne, wodurch das 
Mittelfleiſch länger wird. Zikel !)) hat die für die Sexualpraris 
ungeheuer wichtige Entdeckung gemacht, oder wenigſtens zuerſt ausge⸗ 
ſprochen, daß die Vaginalſchleimhaut der Blondinen weitaus emp⸗ 
findlicher 20) iſt, als die der Dunklen. Dieſe hinwiederum haben 
größere und weniger empfindliche und weiter rüdwärts fihende 
Scheiden 21), wodurch das Mittelfleiſch kürzer wird. Den weiblichen 
Genitalien entſprechen die männlichen Genitalien der verſchiedenen 
Raſſen. Die Dunkelraſſen⸗Männer haben größere, derbere und be⸗ 
haartere Membra als die Männer heroiſcher Naffe. Das find wenig 
bekannte Tatſachen, die aber für die Kinderzeugung und für das 
Eheglück von weittragendſter Bedeutung find. Im Falle einer Naſſen⸗ 
miſchehe iſt der heroiſche Teil immer der leidende Teil. Verkehrt ein 
heroiſcher Mann mit einem Dunkelraſſenweib, fo dringt das Glied zu 

wenig tief ein, die Cervikalzuckungen, die die Jibido des Weibes her⸗ 
vorrufen, treten nicht ein, der Mann wird zu ſehr erſchöpft und das 
Weib zu wenig befriedigt, ſo daß die Kinder nicht „die Lebensfülle 
ihrer Zeuger“ ererben können. Umgekehrt wird bei einem Verkehr 
zwiſchen einem dunkelraſſigen Mann mit einem heroiſchen Weib das 
Weib zu ſehr erregt, wenn nicht direkt mechaniſch verletzt 22), was 
wieder nachteilig auf die Nachkommenſchaft einwirkt. 


Es iſt auch nicht gleichgültig, wann und wo man ſeine Kinder ö 


zeugt. Nie ſoll man während einer Krankheit oder auch nur in einer 
ſeeliſchen Verſtimmung oder bei körperlicher Ermüdung zeugen. Am 
beſten iſt die Morgenſtunde. Nie ſoll man in Rauſch und Aufregung 
und an unbequemen Orten 23) zeugen. Dort wo es am ſchönſten ift, 
wo man alle Behelfe der Reinlichkeit bei der Hand hat, dort ſoll man 
ſeinen Kindern das Leben geben. N oo 
Um die Kinder an richtigem Ort und zur richtigen Zeit 
zeugen zu können, muß man die Aſtrologie befragen. Unſere Vorbäter 
befrugen zu dieſem Behufe die Prieſter. Die klugen Talmudjuden 
fragen heute noch ihre Rabbiner. Die alte, vielverläſterte Aſtrologie 
iſt, ſeit man das Weſen der ſtrahlenden Energie und beſonders die 
kosmiſchen Strahlungen wieder genauer zu durchforſchen beginnt, 
wieder modern geworden. Weil eben die alten Arier mit Abſicht ihre 
Kinder zu günſtigen Zeiten zeugten, damit ſie unter günſtigen Sternen 
zur Welt kamen, waren die Menſchen früher auch glücklicher, ſchöner, 
geſunder und edler. Wir ſind deswegen ſo ſehr degeneriert, weil uns 
die Geiſteswiſſenſchaften durch die Aufklärerzeit verekelt oder unter⸗ 


19) „Mädchenkrankheiten“, Verlag Schweizer. Berlin⸗Leipzig 1911, Mk. 1.80. 
Eine ganz vortreffliche Arbeit, die ohne viele Umſchweife der Sache auf den Grund 
geht. Eine wichtige Aufklärungsſchrift, die wir allen Vätern um ihrer Töchter 
willen ſehr empfehlen können. UL 

20) Daher gelten die Blondinen als „mannstoller“. In der Tat lind ſie mehr 
zune das wiſſen die dunklen Männer beſſer zu würdigen als die blonden 
Männer! 

21) Weswegen bei den meilten dunklen Raſſen der concubitus a retro more 
bestine gebräuchlicher iſt und die Weiber größere Clitoris haben. N 

2) Manche Frauenleiden gehen darauf zurüd. 
en 25) Und in unbequemer Lage. ne 
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ſchlagen worden find. Eben weil ſich die moderne Menſchheit bei der 
Kinderzeugung nicht mehr an die Aſtrologie hält, deswegen ver⸗ 


körpern ſich heute viel mehr niedere und unfertige Seelen, iſt die 


Menſchheit häßlicher und unglücklicher. Es wäre ein Wunder, wenn 
es anders wäre. Durch die aſtrologiſch richtig gewählte Zeit und den 
richtig gewählten Ort kann man weſentlich beitragen, das Schidfal 
das Aeußere und den Charakter des Kindes zu beeinfluffen. Im all⸗ 
gemeinen ſoll man zur Kinderzeugung nur jene Jahre wählen, in 
welchen die großen Planeten zur Zeit der vorausſichtlichen 
Geburt?) in guten Aſpekten (Winkelentfernungen von 120 oder 
60 Graden) zueinander ſtehen. (Alſo Jupiter, Saturn, Uranus und 
Neptun.) Als Monat ſoll man in den paſſenden Jahren jenen Monat 
wählen, wo dieſe Planeten mit der Sonne und den kleineren Planeten 
(Merkur, Venus, Mars) gut ſtehen. Hat man den günftigften Monat 
gefunden, dann gehe man, um den Tag der Zeugung zu finden, neun 
Monate zurück und wähle dann zur Zeugung am beſten einen Tag, 
in welchem der Mond im Schützen und günſtig zu den anderen 
Sternen ſteht 5). N 
Als Ort der Zeugung wähle man Oertlichkeiten, die womöglich 
unter Jupiter, Venus oder auch Sonne ſtehen. Wie man den „Genius 
loci“ findet, das habe ich in „Oſtara“ Nr. 91 bis 93 („Die Heiligen 
als Kultur⸗ und raſſengeſchichtliche Hieroglyphen“) aufgezeigt. 
Auch den Namen, den man den Kindern geben ſoll, wähle 
man nach der Geburt ſorgfältig nach kabbaliſtiſchen Prinzipien 
aus. Der Zuname muß mit dem Familiennamen und dem Geburtstag 
kombiniert ein glückverheißendes Reſultat ergeben. Auch der Name 
iſt ſchickſalhaft. ö 5 
Wenn die modernen Politik und Geſchäftsjuden ein neues 
Unternehmen beginnen, laſſen ſie von ihrem Rabbiner die Kab⸗ 
bala befragen und wählen Namen und Bezeichnung der Unterneh- 


mungen nach den Berechnungen der Rabbiner. Deswegen gelingt den 


Juden alles! Der Erfolg ſpricht für die Stichhältigkeit und Berechti⸗ 
gung der Kabbala. Deswegen trifft man auch ſo viel Juden, die 
ihre Namen verändert und „gebeſſert“ haben. Mardochai nannte ſich 
„Karl Marx“, Feiſt Loslauer nannte ſich Laſalle, Bronſtein 
Trotzky uſw., warum ſollten Arier und Chriſten ihren Kindern nicht 
auch ſchöne und glückbringende ariſche Namen geben follen? 

Soll man viel oder wenige Kinder zeugen? Eine hochernſte 
Frage, die wir hier im kurzen ſtreifen wollen. Wenn wir wirtſchaftlich, 
kulturell und politiſch in einem heroiſchen Zeitalter lebten, dann würde 
ich antworten: Zeugt ſoviel Kinder als ihr könnt. Nachdem aber 
unſere Zeit ganz unter dem Einfluß der Miſchlinge ſteht, und vor 
allem die blonde Raſſe völlig verarmt iſt, rate ich: Zeugt wenige, 
aber treffliche Kinder, ernährt und erzieht ſie aber umſo beſſer! 
Zwiſchen jeder Geburt laſſe man zwei bis drei Jahre verſtreichen, 


21) Die Zeugung muß aber neun Monate vorher ſtattfinden. 
28) Zum Studium der Aſtrologie vgl. J. Lanj-Liebenfels: Handbuch de 
arioſophiſchen Astrologie, Verlag Neichſtein. Pforzheim. . 
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damit ſich die Frau vollſtändig erholen kann. Nach dieſer Berechnung 
und unter unſerer Annahme, daß der Mann über 35 Jahre nicht 
mehr zeugen ſoll 26), ergibt ſich die Dreikinderzahl von felbſt. Wit 
müffen uns auf einen rüdfidjslos raſſenegoiſtiſchen Standpunkt ſtellen 
(eine Politik, der die Juden ihre ungeheuren Erfolge verdanken). 
Die Blonden heroiſcher Raſſe find das Salz der Erde. Was ſollen 
wir es jetzt nutzlos verſchütten? Es iſt unſer langjähriges Beſtreben, 
dieſes Salz zu ſammeln und zu reinigen. Daran wird uns niemand 
hindern, und wer mittun will, der kann jederzeit anfangen und 
braucht nicht erſt auf einen Parlaments beſchluß oder auf eine Sinnes: 
änderung der verblendeten Regierungen zu warten, die gedankenlos 
dem Abgrund des Patidi⸗tums zutaumeln. Solange die Staaten nicht 
raſſenhygieniſch und herokratiſch regiert werden, muß die heroische Rafie 
„paſſive Reſiſtenz“ der Zeugung üben. Denn ſie hat nicht 
die Verpflichtung, ſich in übermäßiger Kinderzeugung geſundheitlich 
und wirtſchaftlich zu erſchöpfen, um den Tſchandalen brauchbare 
Arbeitsſtlaven zu liefern. Wir wollen dieſe Zeiten der Not zur 
inneren Läuterung und Reinigung der Raſſe nutzen. Kommt dann 
wieder unſere Zeit — ſie wird kommen, wenn wir uns aus Sodom 
und Gomorrha nach dem kleinen Segor und auf die Bergeshöhen 
der Raſſenreinzucht flüchten und die Datidimenfhen ihrem Scdidjal 
überlaſſen — dann werden wir das gereinigte Salz wieder über die 
ganze Erde ſtreuen, es wird dam um ſo beſſer würzen. 1 
Wir leiden nicht nur im allgemeinen an Uebervölferung, ſondern 
auch im beſonderen an einem Frauenüberſchuß. Die bewußte Kinder⸗ 
zeugung muß fi daher auch mit der vielumſtrittenen Frage der 
willkürlichen Vorausbeſtimmung des Geſchlechtes 
der Kinder beſchäftigen, was wir hier allerdings nur in flüchtiger 
Weiſe tun können. Es muß zunächſt als erwieſen angenommen werden, 
daß das Geſchlecht des Eies im Augenblick des Zeugens bereits be⸗ 
ſtimmt iſt. Es iſt daher jede willkürliche Beeinfluſſung nach der Zeu⸗ 


gung wirkungslos 27). Die Beeinfluſſung muß vielmehr während der 


Zeugung oder beſſer durch gut gewählte Maßregeln vor der Zeu⸗ 
gung ſtattfinden. Eine leiſe Ahnung von dieſer Erwägung ſcheint in. 
gewiſſen Volksgebräuchen fortzuleben, die ſich alle auf — allerdings 
komiſche — Maßnahmen während der Zeugung beztehen. In 
Modena ſoll der Ehemann in concubitu das Weib in die Ohren 
beißen, im Speſſart ſoll er eine Holzhacke 28) ins Bett mitnehmen, in 
Tirol den Beiſchlaf — geſtiefelt 25) ausüben, um einen Knaben zu 
zeugen. Vernünftiger aber ſcheinen die alten, indoariſchen Zeugungs⸗ 
regeln zu ſein, die zur Zeugung von Knaben die Ausübung des 


26) Auch wegen der Verſorgung der Kinder, die nicht vaterlos auſwachſen. 


2) Die Schenlſche Theorie, die durch die Regelung der Nahrung der 
Schwangeren das Geſchlecht des werdenden Kindes beeinfluſſen will, iſt daher vom 
Grund aus verſehlt. 

2%) Die Art vertritt den Thorhammer, das Symbol der Fruchtbarkeit. 

) Ebenfalls mntho log iſch. Stiefel Schuh ahd. ſcuoh. Damit hängt go⸗ 
tiſch ftohs l= daemonium zuſammen! ö 5 
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Geſchlechtsverkehres an beſtimmten Tagen nach den Men» 
ſtruationen (ben vierten, ſechſten, achten und zwölften) empfehlen. 
Hippokrates meint, daß die Zweiteilung der Gebärmutter und 
des Hodens einen Zweck haben müſſe und dieſer Zweck beſtehe darin, 
daß die eine Seite des weiblichen Gebärapparates männliche, die andere 
weibliche Eier hervorbringe und dementſprechend der eine Hoden zur 
Zeugung männlicher, der andere zur Zeugung weiblicher Kinder 
diene. Darauf mag die volkstümliche Meinung zurückgehen, daß man 
zur willkürlichen Beſtimmung des Geſchlechtes der Kinder entweder 
den rechten oder linken Samenleiter zuſammendrücken oder der Mann, 
wie es in Oeſterreich heißt, bei der Zeugung mit dem rechten oder 
linken Bein ausſchlagen ſolle. N N 
Doch das ſind alles Mutmaßungen, die nur folkloriſtiſchen Wert 
haben. Die wirklich praktiſche Löſung des Problems — die allerdings 
Berührungspunkte mit der alten Tradition hat — ſcheint D. Asz⸗ 
lanyi und Ing. Alfred Judt (Bremen, Herderſtraße 96) ge: 
lungen zu ſein. Es iſt empörend und direkt ein Anſchlag auf 
die Kulturmenſchheit, daß dieſe wichtige Enkdeckung bisher völlig 
totgeſchwiegen wurde. Wit führen hier mit Uebergehung. des theo⸗ 
retiſchen Nachweiſes nur die praktiſchen Ergebniſſe der Unterſuchungen 
Aszlanyis an und verweilen im übrigen auf ſein treffliches Buch. 
„Es lebt“, fo ſagt der Forſcher, „in der rechten Körperhälfte des 
Weibes die Spezies des mütterlichen Zweiges; in dem rechtsſeitigen 
Eierſtocke iſt das Geſchlecht der Mutter, d. h. das Sekret der weib⸗ 
lichen Eier verlörpert ... der linksſeitige Eierſtock erzeugt die männ⸗ 
lichen Eier. Beim Manne iſt der Fall umgekehrt. Abwechſelnd er⸗ 
zeugt der rechtsſeitige Hoden die männlichen und der linksſeitige 
Hoden die weiblichen Spermien“ 30). Nach Aszlanyi lebt nun 
Mann und Weib nach (23:ägigen, reſpektive) 28 tägigen Zyklen, in 
denen abwechſelnd die männliche, abwechſelnd die weibliche Sekretion 


eintritt. „Wünſchen wir zu wiſſen, ob im Heiratsmonate 


des Mädchens ein männliches oder ein weibliches Ei 
zur Reife gelangt, ſohaben wir nur die Zeitvor ihrer 
Geburt bis zu ihrer Verheiratung, die Differenz der 
Schaltjahre in Betracht nehmend, in 28tägige Mo⸗ 
nate zu teilen; in den ungradzahligen Monaten 
reifen die weiblichen, in den geradzahligen Monaten 


die männlichen Eier).“ Aszlanyi hat ſeine Entdeckung in 


381 Fällen bei Menſchen und in 250 Fällen bei Haustieren erprobt 
und ſich in der Vorausſage nicht ein einziges Mal geirrt 32). Aller⸗ 


30) D. As zla ny i: Die Bibel des XX. Jahrhunderts. Verlag Pierſon. 
Dresden 1909, S. 149. Aszlan ni lennt wahrſcheinlich Reichen da chs Odlehre 
nicht. die bekanntlich gan ähnliches behauptet. 

31) J. c. S. 154, 

) Dazu führe ich noch folgende untereinander und As zlany i vollkommen 
ſernſtehende Zeugen an: das oben angeführte indoariſche Zeugungsgefeh, Reiche n⸗ 
bachs Odtheorie, mir perſönlich gemachte beſtäligende Mitteilungen von Pferde⸗ 
zuͤchtern, eine Nolzz im Milmaufeer „Freidenker“ von 1909 und neueflens die 
Jud t ſchen Findungen. 
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dings muß dieſer 28tägige Zyllus des Weibes mit dem 23tägigen 
des Mannes kombiniert werden. Darin liegen die Schwierigkeiten. 
Das ſetzen nun die neueſten Forſchungen und Findungen Judt 's 
ein, der das ganze Problem auf Grund rhythmiſcher Geſetze auf eine 
exakt mathematiſche Baſis geſtellt und unter Benützung voraus- 
gegangener Findungen in tabellarifhe Formen gebracht hat, mit 
deren Hilfe man tatſächlich und praktiſch ſowohl bei 
Menſchen und Tieren weibliche und männliche Ge⸗ 
burten im voraus beftimmen kann. Ich halte die Judt⸗ 
ſchen Tabellen für das Beſte und Vollkommenſte, was bisher auf 
dieſem Gebiete erreicht wurde. = 


Wer jo mit Bedacht und Ueberlegung zeugt, der erwirbt ſich 
herrlicheren Ruhm, als die größten Genies. Kein Maler, kein Bild⸗ 
hauer, kein Dichter, kein Tonkünſtler, kein Staatsmann, kein Feld⸗ 
herr, kein Philoſoph kann ein Werk ſchaffen, das erhabener und 
ſchöner wäre, als das ſchöne und vollkommene Menſchenkind, das der 
überlegten Zeugung und Liebe eines vollkommenen Elternpaares 
Leben und Daſein verdankt. - 

Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pradıt Daz den großen Gedanken 


Auf die Fluren verſtreut, Schöner 44 de Deiner Schöpfung noch einmal denkt.) 
. e ‚ . 


Die Raffenhiygiene der Schwangerſchaft . 

Einen Satz Georg Herweghs variierend, möchte ich be 
haupten: Die wahre Emanzipation des Weibes iſt die Mutterſchaft. 
Durch dieſe wird es dem Schickſal feiner Raſſe und feiner Nation ein- 
verleibt. Alle mannesrechtlichen und heroiſchen Völker haben daher 
— wenigſtens folange die heroiſche Raſſenzucht unter ihnen lebendig 
iſt — Mutterkult betrieben, als deren letzter Ausläufer die mittel⸗ 
alterliche Marienverehrung gelten kann. Dieſe Verehrung des mütter⸗ 
kchen Weibes, welche mit der heutigen unmännlichen Weiberver⸗ 
himmelung nichts zu tun hat, entſprang dem Gerechtigkeitsſinne 


unſerer Ahnen. Die Raſſenhygiene verlangt. nämlich gerade zu 


Nutzen der Reinzucht und Kallipädie große Opfer der Ueberwindung 
von dem zur Ehemutter beſtimmten Weibe. Es ſoll Zeit ſeines Leben⸗ 
nur einem Manne angehören, auf viele Vergnügungen und Ab⸗ 
wechſlung verzichten, die Schwangerſchaft geduldig auf ſich nehmen, 
die Kinder ſelbſt ſtillen und, wenn ſie herangewachſen ſind, erziehen. 
Ebenſo fällt die Sorge um das Hausweſen dem mütterlichen Weibe 
Zu. Das find viele und durchaus nicht leichte Pflichten, für die die 
Familienmutter durch größere und auch wohlverdiente Verehrung ent⸗ 
ſchädigt wurde. Die heutigen Frauenrechtsweiber treiben mit der 
Politik Unfug ohne ihr im mindeſten zu nützen. Sie ſollen züchtige 
Hausmütter, tüchtige Gebärerinnen und ſelbſtſtillende Ammen werden, 
dann werden ſie, gleich den alten Römerinnen und Germaninnen, dem 
Vaterlande durch ſchöne, brave und weiſe Söhne mehr nützen, als 
durch lächerliche Kongreſſe und Faſtnachtsumzüge. Allerdings Hetäre 


35) Klo pſto d. 
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und Mutter reinraſſiger, ſchöner und gefunder Kinder kann ein Weib 
aus phyſiologiſchen Gründen zu gleicher Zeit nicht ſein. Wir ſind keine 
Phariſäer und ſprechen daher den Hetären und Venusprieſterinnen 
die Berechtigung durchaus nicht ab, wir verlangen zu Nutz und 
Frommen der überlegten Kinderzeugung nur reinliche Scheidung 
und für die züchtigen und aufopfernden Mütter einen höheren Grad 
der Ehrung und Fürſorge. N 

Die Durchſchnittsdauer einer Schwangerſchaft iſt 280 Tage, das 
Minimum (bei Frühgeburten lebensfähiger Kinder) 220 Tage, das 
Maximum (bei Spä:geburten lebensfähiger Kinder) 350 Tage. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit führt das Weib mehr ein Leben des Unterbewußt- 
ſeins als des Bewußtſeins. Denn unter ſeinem Herzen entſteht ein 
neuer Menſch, der ſein Leben und ſeine Entwicklung aus dem Körper 
der Mutter nimmt. In allen Gefäßen und Nerven tritt eine Umwäl⸗ 
zung ein, die ſich bis in die Knochen und das Mark fortpflanzt. 
Selbſt die Zähne werden in Mitleidenſchaft gezogen, zu deren 
größerem Schutz die Natur die Tätigkeit der Speicheldrüſen erhöht. 
Eine gewiſſe körperliche und ſeeliſche Ruhe und Schonung iſt da⸗ 
her für das Weib und werdende Kind ein ganz natürliches Be⸗ 
dürfnis. Selbſt die Schulmedizin muß zugeſtehen, daß ſeeliſche Auf⸗ 
regung dem Kind im Mutterleibe ſchadet, und Koß mann 
ſchreibt ): „Es iſt nicht zu leugnen, daß eine heftige Gemütsbe⸗ 
wegung der Schwangeren ſchädigend auf die Ernährung der Leibes⸗ 
frucht einwirkt und daher gelegentlich auch deren Verkümmerung und 
ſelbſt Abſterben herbeiführen kann.“ N 


Anderſeits ſagt er an einer Stelle desſelben Buches: „Es iſt wohl 
nicht (leicht) begreiflich, wie ein bloßer Ginneneindrud, den die 
Schwangere erfährt, ſich durch die Gewebe des Mutterkuchens und 
durch die Nabelſchnur in einer ſolchen Weiſe auf die Leibesfrucht fort⸗ 


ſetzen könnte, daß hier grobe Formveränderungen vor ſich gehen.“ 


Damit wollte Koß mann eine Lanze gegen das bekannte „Ver⸗ 
ſehen“ der Schwangeren einlegen. Doch ſtößt er damit nur offene 
Türen ein. Es iſt richtig, daß optiſche „Sinneseindrücke“ allein nicht 
imſtande ſind, direkt umformend auf die Leibesfrucht einzuwirken. 
Wir geben ſogar gern zu, daß weitaus öfter außerehelicher oder vor» 
ehelicher Verkehr mit Liebhabern als bloßes Verſehen im Spiele iſt. 
Und trotzdem iſt ein Zuſammenhang zwiſchen den Sinnesempfin⸗ 
dungen der Mutter und ihrer Einwirkung auf die Leibesfrucht nicht 
abzuweiſen. Nur pflanzt ſich eben dieſer Einfluß nicht grob materiell 
„durch die Gewebe des Mustexkuchens“ fort, ſondern weit wirlfamer, 
intenſiver und unmittelbarer auf dem Wege der odiſchen Energie. 
Baron Du Prel ſchreibt darüber: „Die Autoſuggeſtion der 
mütterlichen Phantaſie kann nun aber zwar als entfernte causa 
movens, als Hebel des ganzen Vorgangs angeſehen werden, nicht 
aber als die eigentliche wirkende Urſache. Die Phantaſie muß noch 
weiter über eine Kraft disponieren, welche in die organiſche Sphäre 


34) Mann und Weib, Stuttgart, 1. Bd., S. 101. 
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übergreifend plaftifh wirkt und einen Stoff als Träger diefer.. 


Kraft... Wir kennen nur das Reichenbachſche Od als einen foldhen, 
Stoff, der die erwähnten Eigenſchaften beſitzt 35).“ Wer auf dem rein 
materialiſtiſchen Standpunkt ſteht, der muß die Tatſache anerkennen, 
kann ſie aber nicht erklären. Nach der Odtheorie iſt aber alles leicht 
verständlich. „Geiſt und Leib find eine Einheit. Es gibt keine Regung 
der Seele, die nicht Veränderungen in der Materie bewirkte und keine 
Verſchiebung der Moleküle, die nicht im Geiſte wiedertönte 36). | 
Gerade im ſchwangeren Weibe tritt dieſe Erſcheinung am auffallend⸗ 
ſten zutage. Um nur auf ein Beiſpiel hinzuweiſen, erwähne ich die 
Frauenmilch, die den Phyſiologen und Chemikern als ein wahres 
Naturwunder erſcheint. Bekanntlich ſteht ſie in einem ganz merkwür⸗ 
digen Zuſammenhang mit der Gemütsſtimmung der Frau, bei Schreck 
bleibt ſie ſogar manchmal ganz aus. Oder, was Dekker über das ſich 
zum Embryo entwickelnde Ei ſagt: „Es ſteckt in der Eiweißmaſſe 
ein Ingenieurs), der das Ganze überſieht, der das Spiel der 
Entwicklung zum Ziele lenkt und die geſtaltenden Kräfte regelt, wenn 
die Entwicklung im Gange iſt .. . Wer hindert uns, die Entwicklungs⸗ 
tätigkeit als inſtinktives Schaffen aufzufaſſen? ... Das Ei ſchlägt 
den Weg ein, der zur Geſtalt der Eltern führt und über die Geſtalt 


der Eltern hinaus zum Großvater und Ahnen ... Das befruchtete 


Ei wird das Gedächtnis, das alles Durchlebte feſthält, alles, was die 
Ahnen erworben und gelernt haben. Ueber Tauſende von Genera- 
tionen rückſchreitend iſt jedes Kind, alſo auch das befruchtete Ei, End» 
glied einer unendlichen Kette 38).“ Zu all dem muß man noch die 
allgemein anerkannte Suggeſtibilität der Frauen berückſichtigen, und 
man wird zugeben, daß die Beziehungen zwiſchen dem Seelenleben 
der Mutter und der Entwicklung des Fötus doch engere ſind, als man 
bei oberflächlicher Beobachtung annehmen würde. Werden doch die 


Frauen bei der Empfängnis durch ein winziges Sperma im wort⸗ 


wörtlichſten Sinn imprägniert, ihr ganzer Körper umgeformt und 


- umgeftaltet. Eine uns ſelbſtverſtändlich erſcheinende, doch, im Grunde 


genommen, eine wunderbare Erſcheinung! Dieſe Erſcheinung müſſen 
wir in kallipädiſcher Weiſe ausnützen. - 


Soll der Ehemann auch ſonſt ſchon der Geſellſchafter und Unter⸗ 
halter ſeiner Frau ſein, ſo muß er dies während der Schwangerſchaft 


erſt recht ſein und ſich alle Mühe geben, die Frau bei guter Laune zu 


erhalten und zu zerſtreuen. Eine gemütvolle Frau vergißt eine der⸗ 
artige Aufmerlſamkeit einem Manne ſelten. Aber mehr noch als das! 
Der Mann muß, will er feinen Kindern wirklich ganz Vater fein, mit 
Hilfe der ſchwangeren Frau bewußt das entſtehende Kind beein⸗ 


fluſſen, nichts dem Zufall überlaſſen, nicht nur alle ſtörenden Eindrücke 


forgfam abhalten, ſondern alles aufbieten, um auf das ſchwangere 


35) Du Prel, Vorgeburtliche Erziehung. Jena 1899, S. 6. . 
sE Sycho wa, D. Unterbewußtſein des Menſchen, Leipzig 1909, ©. 44, 
3) Eben das Od! u . 
s) Dekker, Naturgeſchichte der Kinder, Stuttgart. S. 22. 
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Weib nur ſchöne Eindrücke kommen zu laſſen. Wann gibt es einen 
günſtigeren Moment, geiſtig auf die Kinder intenſiv zu wirken 


und fie in den Keim des Guten und Schönen einzuſenken, wann 


ſtehen ſie mit den Eltern in innigerer Berührung, als im Mutterſchoß, 
wenn jede Gemütsſtimmung der Mutter faſt unmittelbar auf das 
Kind übertragen wird? Wohlan denn, Freund, werde während dieſer 
wunderbaren Zeit auch pſychologiſch der Vater deines Kindes, nach⸗ 
dem du in der Zeugung bereits phyſiſch ſein Vater geworden biſt. 
„ Pflanzt ſich beim Verſehen eine ſchädliche Einwirkung von der Mutter 
auf den Fötus fort, ſo muß ſelbſtverſtändlich ein Ver⸗ 
ſehen auch im guten Sinn möglich ſein und muß, zur 
Kunſt erhoben, zum Vorteil des Fötus angewendet werden 
können. Damit iſt eine Grundlage für das Problem der Menſchen⸗ 
züchtung gewonnen, die, wenn in körperlicher, ſo auch in moraliſcher 
und geiſtiger Hinſicht möglich fein muß, je nach den Eindrücken, die 
wir der Phantaſie der Mutter zuführen ??).“ Nie iſt das Weib für 
die Suggeſtion empfänglicher als während der Schwangerſchaft. 
Selbſt Weiber, die ſonſt ganz ungebärdig ſind, werden in dieſer Zeit 
anſchmiegſam. Es iſt faſt ſo, als ob ſie ſich zu der phyſiſchen Im⸗ 
prägnation auch nach der pſychiſchen Imprägnation durch den Mann 
ſehnten. Willſt du Vater ſchöner Kinder werden, dann nimm die 
Kunſt zu Hilfe. Führe das Weib, das du zur Mutter deiner Kinder 
und zur Verewigung deines Geſchlechtes auserleſen haſt, aus der 
ſcheußlichen Umgebung der Stadtkaſernen und Mietswohnungen 
heraus. Führe ſie durch Feld und Flur, durch ſchöne Haine und 
Wälder, rudere ſie über träumeriſche Teiche und Seen, leſe ihr die 
ſchönſten Verſe des Schrifttums vor, ſinge ihr die ſchönſten Lieder 
vor, die die großen Meiſter der Töne in Liebesverzückung erfunden, 
umſchmeichle und bilde alle ihre Sinne, Auge, Ohr, Geruch und 
Gefühl. Du mußt Hypnotiſeur werden, dann wirſt du mit Freude 
und Ueberraſchung merken, wie das Weib willig, ja ſogar gierig all 
dein Weſen in ſich einſaugt. Sei viel mit ihr allein, halte beſonders 
ſtörende, deine Abſichten durchkreuzende oder niederraſſige männliche 
Umgebung von ihr fern, dann wirſt du dich rühmen können, wirklich 
allein und ausſchließlich der Vater deiner Kinder zu fein, du haft 
ſie dann körperlich und ſeeliſch gezeugt, ſie ſind dein vom Mutterleib 
an und du erſparſt dir dann, wenn fie heranwachſen, eine mühſame 
und koſtſpielige Erziehung, denn fie werden dann von ſelbſt fo werden, 


- wie du fie dir gedacht haft. Das beſte, was Leſſing geſchrieben hat, 


iſt der Satz: „Die bildenden Künſte insbeſondere, außer dem unfehl⸗ 
baren Einfluß, den fie auf den Charakter der Nationen haben, find 
einer Wirkung fähig, welche die nähere Aufſicht des Staates 10) er⸗ 
heiſcht. Erzeugten ſchöne Menſchen ſchöne Bildſäulen, fo wirkte dieſes 
wiederum auf jene zurück, und der Staat hatte ſchönen Bildſäulen 


>) Du Prel, Vorgeburkliche Erziehung. ©. 8. 


40) Das iſt allerdings lächerlich, aber der Denkungsart bes Mongoloiben 
Leſling entiprehend. Wer hat je von grünen Kanzleitiſchen und Hoftäten etwas 
Vernünftiges erwartet? ö . . 
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ſchöne Menſchen zu verdanken. Bei uns ſcheint ſich die zarte Ein⸗ 
bildungsfroft der Mütter nur in Ungeheuern zu äußern 41).“ 
Die Schönheit hat daher nicht bloß ideellen, ſondern ganz hervor⸗ 
ragenden raſſenzücheriſchen Wert. Denn das wirtjamfte und nächſt⸗ 
liegende Mittel, die Phantaſie des empfangenden Weibes in guter 
Richtung zu beeinfluſſen, iſt — der ſchöne Mann, der raſſenſchöne Ge⸗ 
liebte. Damit gelangen die Künſte erſt zu ihrer wahren und eigent. 
lichen Berechtigung. Zweck der Kunſt ift es nämlich, nicht allein das 
Daſein des Individuums, ſondern auch die menſchliche Naſſe insgeſamt 
zu verſchönern. Alle echte Kunſt an und für ſich hat einen erotiſchen 
Untergrund und hängt mit der Liebe aufs innigſte zuſammen, eben 
weil ſie aus Liebe und Schönheit geboren, in Liebe wieder Schönheit 
zeugen ſoll. Das iſt der göttliche, religiöſe und eigenſte Beruf der 
Kunſt, die uns dazu helfen muß, wozu uns Angelus Sileſius 
aneifert mit den ſchönen Worten: ö 


„Menſch bleibe doch nicht Menſch; 


Bei Gotte werden nur 
man muß aufs höchſte kommen, 


die Götter angenommen.“ 


Und daß wir „aufs höchſte“ kommen, und wieder zu Gott 
kommen und uns mit unſerem Vater vereinigen, dazu kann uns nur 
Zucht und Ordnung verhelfen. Dazu kommen wir nur dann, wenn 


wir Gott in unſerem „Nächſten“, das iſt in unſerem Raffen- 


genoſſen lieben: 


Vernimm und fiehe die Wunder der Werke, Er iſt dein Schöpfer, iſt Weisheit und Ente, 
Die Sort jo herrlich aufgeſteut. Ein Bott der Ordnung unb dein Heil! 
Berkündigt Weisheit, Ordnung und Stärke Er iſt' 8. ihn liebe bon ganzem Gemüte 

Dir nicht den Herrn, den Herrn der Welt? Und nimni an ſeiner Gnade teil! 


An alle „Oſtara“⸗Leſer! 


Auf den in „Oſtara“ Nr. 13/14 enthaltenen Aufruf ſind meinem Freunde 
Johann Walthari Wölfl und mit zahlreiche begeiſterte und aneifernde Zr 


ſchriften zugegangen. Ich benütze die Gelegenheit, um an dieſer Stelle allen 


„Oſtara“-Leſern für ihre unentwegte Treue aufs herjflichſte zu danken. Dieſer 
Zulpruch und dieſe vielen Beweiſe rührender Anhänglichkeit und Verehrung haben 

mich aufs tiefſte ergriffen und werden mich anſpornen. auch weiterhin unbeirrt auf 
der eingeſchlagenen Bahn zum Heile der held iſchen Artung zu wirken. Leider wird 


meine Arbeit immer größer und größer, meine phyſiſchen Kräfte aber beginnen mit 
zunehmendem Alter und unter dem Drude der allgemeinen Not zu ſchwinden, fo 


daß es mir unmöglich iſt, mich für jede einzelne aner kennende 
oder aneifernde Zuſchrift zu bedanken. Ich bitte daher alle meine 
lieben und treuen Freunde, mit dieſem allgemeinen und öffentlichen, aber umſo 


75 5 tiefer gefühlten Dank vorlieb zu nehmen. Die erſte Nummer 
der in Ausſicht geſtellten „Panariſchen Revue“ wird um Oſtern 1931 


erſcheinen. Wir wollen unſeren Dank nicht in Worten, fondern in Taten zun 
: Ausdruck bringen. Heil und Sieg der „Ostara“ und ihrer treuen Gemeinde! 


d 1931. 
Zanner J. Lanz von Liebenfels. 


ug elling, Laoloon. 


Inhalt von „Oſtara“ Ne. 51, „Kallipädle oder die Kunſt ber bewußten 
Kunder:eugung. ein raſſenhugleniſches Breker für Väter und Mutter“: Raſſen⸗ 
hugiene der Schwangerihaft, das „Versehen“ der Frauen, vorgeburtliche Etziehung. 
dattenwahl. Patidi, ein türlifhes Wort für die Stunde des Schlafengehens, 
die Blonden durch das inſtinktive Geſchlechtsleben der Dunklen bedroht. die 
Mibheiralen zwiſchen Blonden und Dunklen als Urſache häßlicher, kranker und 
ſchlechter Kinder, Blonde heiratet wieder Blonde! Anleitung zur Zeugung ſchönet 
Kinder, Naſſenhygiene der Zeugung. raſſenlypiſche Verſchiedenheiten det Genitalien 
Naſſenenoismus als Loſung, Vorbeſlimmung des Geſchlechtes der Kinder. Auf dem 
Titelblatt „Allegorie aus dem Templeiſen⸗Tedeum“, Verkleinerung nach dem 
Originalbild von Fra Berno und mit Genehmigung des Künſtlers. Anfragen 
betreffs des Originalbildes an die Nedallion der „Oſtara“.) 


Sonnenaufgang 


Dämm'“ rung ſchwebt um Dünenhſigel, Herthaburg mit den drei Kreuzen, 
Um der Herihn Heiligtum. Anf drei Noſenhügeln rut, 

Um die Burg, dle neu gegründet Du zeug’ von Templeiſenwirken 
Bu der alten Götter Nuhm, In der Menſchheit Minnenot! 


Ta — aus dinften Erda⸗Tieſen Wo erſtrahl'n Templeiſenkrenze 
mot ſteigt auf der Sonnenball, über rote MRoſenberge, 

So wie einjt aus Chaos Nüchten . Dort der Artzucht Tormvall banne 
Anm — der Menfd) der Zucht und Wahl! Ewin Erda'r Unholdzwergr! 


Fra Eberhard, p. O. N. T. 


Emerich der Heillge und der Tempelherren⸗Orden in. Ungarn von B. 
Raynald, Verlag H. Neiditein, Pforzheim, Mk. 1.50. 


Das Bud, zur St. Emerichfeiet in würdiger und vornehmer Ausſtattung er⸗ 
ſchienen, bringt zum erstenmal einen kurzen Abriß der ruhmreichen Geſchichte des 
Tempeiritterordens in Ungarn. Hier fand der Orden insbeſonders in der Finan⸗ 
zierung und Leitung des Kreunuges des Königs Andreas II. und während des 
Mongolenſturmes ein weites und verdieuſtoolles Feld der Betätigung und bewährte 
lich ſowohl als Verteidiger der Nation als auch des Ch riſtentums und als ſtärkſte 
Stütze der Krone aufs trefflichſte, fo daß er von den Königen in jeder Beziehung 
bevorzugt und ausgezeichnet wurde. VB. Ray nald hat ſich durch die klare und 
knappe, doch erſchöpfende Zuammenfaſſung der ungariſchen Templerordensgeſchichte 
ein gam außerordenttiches Verdienſt erworben, und zwar dies um fo meht, als er 
dem Buch eine Regeſtenſammlung, dann eine Liſte der Orbensftätten, Ordensbrüder 
und Ordens freunde beigegeben hat. L. v. L. 


Prof. Dr. Arnold Ruge, einer der unerihrodeniten Vorlämpfer der völlk⸗ 
ſchen Bewegung, wurde bekanntlich wegen feiner Geſinnungen von der Heidelberger 
Univerfität durch Jüdlinge und Freimaurer verdrängt! Der wackere nalional⸗ 
kozialiſtiſche thüringiſche Miniſter Frick wollte ihn an der Univerſität Jena rehabi. 
litieren. Dagegen erhoben jedoch ſonderbarerweiſe die Jenaer Proſeſſoren Ein 
ſprache. und zwar beriefen ſie ſich auf die politiſche Geſinnung Dr. Nuges. und 
außerdem unterſtanden fie ſich, leine wiſſenſchaftliche Befähigung in Frage zu ſtellen. 
In den „Hamburger akademiſchen Blättern“ vom 1. September 1930 brachte 
Dr. Nuge eine Erwiderung, die in folgenden Worten aus klingt, die unferen und 
unſerer Freunde ungeteilten Beifall finden: 

„I. Dem derzeitigen Nellor der Universität Jena: Die Verfaſſer und Ver⸗ 
breiter der Erklärung haben ſich außerhalb des Rahmens der Univerſität geſtellt 
und die Univerfität ſelbſt in aller Augen herabgefcht. 

2. Dem thüringiſchen Vollsbildungsminiſterium: Die Erklärung enthält auber 
den ſchamloſen Angriffen auf mich To freche Aeußerungen gegen das vorgeſehte 
Ministerium, wie fie ohne Schaden unmöglich hingenommen werden können. 

3. Der Jenenſer Studentenſchaft: Die Schande betrifft in gleichem Maße die 
Studierenden, die einen Anſpruch auf ehrenhaftes Benehmen ihrer Do jen ken haben. 

Den deutſchen Univerjitäten: Die Grundlagen des deutſchen Univerfitäts- 
lebens beginnen zu wanlen. N 

5. Dem Thüringiſchen Land tage: Es iſt Pflicht und Recht ber Vollsvertretet. 
darüber zu wachen, daß Leute, die dem Staate faſt nichts nützen, ihm wenigſtens 
nicht ſchaden.“ \ 
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